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Der „Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift⸗ 
leiter. Er koſtet im Inlande vierteljährlich mit Porto: 
1—2 Ex. je 3. 2.65, 3 u. mehr Ex. je 31. 2,25. Nord⸗ 

amerika und Canada jährlich 2 Dol. Deutſchland Mk. 8. | 


Poſtſcheckkonto Warſchau 62.965. Gaben aus Deutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er: 
beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter 


„Machet euch Freunoͤe mit dem ungerechten Mammon.“ 
Lukas 16, 9. 
Von preb. J. Sträßler. 


Unſer Heiland ſpricht dieſes Wort im Zu: |; Beſtand hat. Im weiteſten Sinne verſteht 
ſammenhang mit dem Gleichniſſe vom unge. die Heilige Schrift unter Mammon den Gott 
rechten Haushalter. Derſelbe hatte in ſeinem dieſer Welt, wie unſer Heiland im 13. Vers 
Verhalten die Abſicht, daß, wenn er von ſeinem dieſes Kapitels ſagt: „Ihr könnt nicht Gott 
Amt entlaſſen würde, die Schuldner ſeines und dem Mammon dienen.“ Nach dem Sinn 
Herrn, die er ſich zu ſeinen Freunden gemacht | unferes Gleichniſſes, an welches Chriſtus obige 
hatte, ihn in ihre Häuſer aufnehmen würden Worte anſchließt, haben wir unter dem unge⸗ 
und er ſo ein Unterkommen fände. rechten Mammon vorzugsweiſe den zeitlichen 

Nachdem Chriſtus die Handlungsweiſe Reichtum zu verſtehen. Den Mammon be⸗ 
dieſes Mannes geſchildert, fügt Er die beher- zeichnet Chriſtus als ungerecht nicht in dem 
zigenswerten Worte hinzu: „Die Kinder diejer | Sinn, wie der Sozialdemokrat behauptet, daß 
Welt ſind klüger als die Kinder des Lichts alles Privateigentum durch Unrecht erworbener 
in ihrem Geſchlecht. Ich, euer Herr und Beſitz ſei, und daß jeder Menſch zum gleichen 
Meiſter, dem ihr Rechenſchaft zu geben habt Betrag oder Wert zeitlichen Reichtums be- 
von eurem Haushalt, ſage euch, lernet von rechtigt ſei und ſomit jeder das Recht beſitze, 
dieſem ungerechten Haushalter, durch kluge die Abgabe aller Güter an die Geſellſchaft 
und zeitige Vorſicht euch Freunde zu machen und ihre Nutznießung für alle zu verlangen. 
mit ungerechtem Mammon, auf daß, wenn Wenn auch, laut dem Schöpfungsbericht, 
ihr darbet, ſie euch aufnehmen in die ewigen der allweiſe, liebende Schöpfer die Erde ſamt 
Hütten. N 2 3 ihrem Reichtum den Menſchen als Gemeingut 

In der weiteren Erklärung dieſes Wortes anvertraute, dieſer urſprüngliche Zuſtand aber 
drängt ſich uns die Frage auf: durch die Sünde aufgehoben wurde, ſo hat 
1. Warum hängt dem Mammon Unge⸗ doch kein Menſch das Recht noch die Macht, 
rechtigkeit an, ſo daß er als „Mammon dieſe urſprüngliche, göttliche Verordnung durch 

der Ungerechtigkeit“ bezeichnet werden Gewalt wieder herbei zu führen. 
kann? Nicht am toten Metall ſelbſt klebt Unge⸗ 

Mit dem Wort „Mammon“ wird beinahe rechtigkeit, wohl aber wird dasſelbe bei jo 
in allen Sprachen der zeitliche Reichtum be⸗ vielen Menſchen durch Raub, Diebſtahl, Be⸗ 
zeichnet, und dasſelbe bedeutet in der heiligen trug, Wucher und Uebervorteilung des Nächſten 
Schrift nicht allein was ungerecht iſt, ſondern erworben. Jak. 2, 6; 5, 4. Ja, ſelbſt was 
auch was vergänglich, flüchtig iſt und keinen wir durch redlichen Fleiß gewonnen oder nach 
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dem Geſetz geerbt und auf rechtliche Art er⸗ 


langt haben, kann ungerechter Mammon ge— 
nannt werden, denn die ihn vorher beſaßen, 
können ihn auf die eine oder die andere Weiſe 


durch Ungerechtigkeit erlangt haben, oder der⸗ 


ſelbe mag auf irgend eine Weiſe mißbraucht 
worden ſein: ausgegeben, wo man denſelben 
behalten ſollte, und behalten, wo man ihn 
ausgeben ſollte. 
letzten Grunde rein? Auch wird der ungerechte 
Mammon oft als ein Mittel gebraucht, Unge— 
rechtigkeiten auszuüben, denn mit dem Beſitz 
des Geldes iſt eine gewiſſe Macht verbunden, 
die der ungerechte Haushalter zu ſündlichen 
Zwecken mißbraucht. Bileam wird uns in der 


Heiligen Schrift als ein ſolcher beſchrieben, 


der den Lohn der Ungerechtigkeit geliebt. 
4. Moſe 22. Judas, der das Geld lieber 
hatte als ſeinen Herrn, verkaufte Ihn um 
30 Silberlinge, und die waren, wie Luther es 
nennt, der Lohn ſeiner Ungerechtigkeit. 

Wie wurde durch den ungerechten Mammon 
ſchon manches Mädchen, mancher Jüngling 
ins Leben der Ungerechtigkeit hineingeführt 
und ſo an Leib und Seele für immer ruiniert. 

Was mit Hintanſetzung der himmliſchen 
Güter, ſowie durch Verſäumnis der Gnaden⸗ 
mittel an irdiſchem Gut erworben wird, und 
ſo das Herz an Gut und Geld hängt, gehört 
dem ungerechten Mammon an. Auch iſt er 
ungerecht, weil er ſo viel Streit, Haß, ja 
Morde veranlaßt. 

Reinliche Leute waſchen ſich gerne die 
Hände, wenn ſie viel Geld in den Fingern 
hatten, da es durch ſo viele und wohl auch 
gar unſaubere Hände, gekommen iſt, aber wie 
unrein müßte uns ein abgeſchliffenes Geldſtüch 
erſcheinen, wenn es uns ſeine ganze Geſchichte 
erzählen könnte, wenn wir erführen, was 
man um ſeinetwillen getan und unterlaſſen 
hat. Welche Greuel würde oft ein einziges 
Geldſtück enthüllen! 

Am Beſitz des Mammons ſelbſt klebt viel 


jündlihes. Es wird von den meiſten Beſitzern 


wie von dem Haushalter angeſehen und ver⸗ 
wandt, als wenn er ihr Eigentum wäre, wäh— 
rend dem Beſitzer doch weiter nichts als das 
Verwaltungsrecht über denſelben zuſteht, er ihn 
alſo allein zu ſeines Herrn Nutzen und Vorteil 
zu verwenden autoriſiert iſt. Chriſtus beſtätigt 
ſolches im 12. Vers; denn hier ſpricht Er aus⸗ 
drücklich zu Seinen Jüngern von dem „unge⸗ 
rechten Mammon“ als „einem Fremden“, der 
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Welcher Menſch iſt dabei im 


nicht ihnen, ſondern einem andern gehöre. „So 
ihr in dem Fremden nicht treu ſeid, wer will 
euch geben dasjenige, das euer iſt?“ 

Oder warum mußte unſer Heiland arm 
werden, wenn nicht, um durch Sein eigenes 
Beiſpiel anzudeuten, daß die Menſchenkinder, 
deren Er auch einer geworden, nichts Zeitliches 
ihr Eigentum nennen dürfen? Oder warum 
ſpricht Chriſtus das jo inhaltsreiche Wort 
Matth. 19, 23: „Wahrlich, ich ſage euch, ein 
reicher wird ſchwerlich in das Himmelreich kom⸗ 
men.“ Und warum nennt die Heilige Schrift 
die Liebe zum Geld eine Wurzel alles Böſen? 

Aus Obigem erſehen wir, daß den zeitlichen 
Gütern, wenn ſie von einzelnen als ihr aus- 
ſchließliches Eigentum angeſehen werden, eine 
mit der Sünde und Gottentfremdung in engſter 
Verbindung ſtehende Eigenſchaft anklebt. Des⸗ 
halb werden dieſelben von dem Herrn „Mam⸗ 
mon der Ungerechtigkeit“ genannt. Die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Auffaſſung wird ferner beſtätigt 
durch die eigentümliche Beſchaffenheit des 
Mammons als bloß irdiſcher Beſitz im Ver⸗ 
hältnis zu höheren und bleibenden Gütern, wo 
unſer Heiland in Vers 10 — 12 den Mam⸗ 
mon als ein „Geringſtes“ bezeichnet, dem ein 
„Großes“ gegenüber ſteht, das heißt ein ſolches, 
gegen welches irdiſche Habe als etwas gar 
Geringes zu betrachten ſei. Ebenſo ſtellt der 
Herr dem ungerechten Mammon das Wahr- 
haftige, das ewig Bleibende gegenüber. 

So betrügeriſch und untreu der Haushalter 
feinen Herrn mit dem anvertrauten Gelde be» 
handelte, ſo betrügeriſch iſt der Mammon den— 
jenigen, die ſich von ihm gefangen nehmen 
laſſen. Er betrügt fie um ihre Leibes- und 
Seelenruhe, raubt ihnen den Frieden und die 
göttliche Freude, gönnt ihnen die notwendigen 
Annehmlichkeiten des Lebens nicht, läßt ſie in 
Unruhe, in Not und Tod im Stich; ja er ver⸗ 
höhnt ſie, wie einſt den Judas in der Stunde 
der Verzweiflung: „Da ſiehe du zul“ und führt 
ſeinen Beſitzer oft dem ewigen Verderben zu. 
Darum redet Chriſtus und Paulus vom Be: 
trug des Reichtums. 


2. Warum und wie ſollen wir uns Freunde 
machen mit dem ungerechten Mammon? 

Wie aus der Betrachtung der Gegenſaätze 
Vers 10 — 12, ſowie aus der uns geſtellten 
Aufgabe ſich zeigt, will uns Chriſtus ſagen, 
daß niemand denken ſolle, dies ſei eine Sache, 
die je nach Belieben getan oder unterlaſſen 


werden könne. „So ihr dem ungerechten 
Mammon nicht treu ſeid, wer will euch 
Wahrhaftige, 
anvertrauen?“ 

Alſo von der Gott wohlgefälligen Verwen⸗ 
dung der zeitlichen Güter hängt der Empfang 
der geiſtlichen Güter, ja der Beſitz des Himmel⸗ 
reichs ab. „Auf daß, wenn ihr darbet, ſie euch 
aufnehmen in die ewigen Hütten.“ Wenn ihr 
von eurem Amt als Haushalter durch den Tod 
entlaſſen werdet und im Sterben alle zeitlichen 
Güter zurücklaſſen und als arme und gnaden- 
bedürftige Sünder an den Pforten der Ewig— 
keit ſteht, daß ſie euch aufnehmen in die ewi⸗ 
gen Hütten deſſen, der da ſpricht: „Selig ſind 
die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzig⸗ 
keit erlangen.“ Wie der ungerechte Haushalter 
das Geld, ſo lange er es in ſeinem Beſiß hielt, 
für ſein „irdiſches“ Fortkommen brauchte, ſo 
ſollen wir von den zeitlichen Gütern ſolchen 
Gebrauch machen, wie es für unſer ewiges 
Wohl am beſten iſt. So machet euch durch 
den ungerechten Mammon unter den Hilfsbe⸗ 
dürftigen Freunde, und beſonders an ſolchen, 
die Chriſtus als die Seinen anerkennt, denn 
Er ſagt Matth. 25, 40: „Wahrlich, ich ſage 
euch, was ihr getan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir 
getan.“ Auf dieſe Weiſe machen wir uns 
Freunde mit dem zeitlichen Gut, was uns die- 
nen muß, während diejenigen, die ihm dienen, 
ſich durch Geiz und Selbſtſucht lauter Feinde 
und Ankläger bereiten. Mit dem Mammon 
kann man ſich Diener, Mägde, Knechte, Ge— 
noſſen und Gehilfen machen, aber das ſind noch 
keine Freunde. Die kann man nicht kaufen 
oder mit Geld dingen. Man macht ſich Freunde 
nicht durch das, was man gibt, ſondern wie 
man gibt. Wer Herzen gewinnt, der macht 
ſich Freunde. Wollen wir kluge Haushalter ſein, 
ſo geben wir, was wir doch nicht behalten können, 
auf daß wir hier und dort empfangen, was 
wir niemals verlieren werden. Es kommt die 
Zeit, wo wir darben. Wohl uns, wenn wir 
durch den uns anvertrauten Mammon Grund 
gelegt haben für das Zukünftige in den ewi- 
gen Hütten. 

Obwohl hier im beſonderen Sinn die Kinder 
Gottes verſtanden ſind, die wir uns zu Freun⸗ 
den machen ſollen, muß unſre Wohltätigkeit 
doch auch eine allgemeine ſein. 

„Machet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon,“ will nicht verſtanden ſein von dem 


die ewigen, himmliſchen Güter 


das 


| 


Himmel willkommen. 


durch Wucher, Lug und Betrug erworbenen 
Reichtum, oder daß man da und dort einem 
Armen ein Almoſen hinwerfen, oder vor dem 
Tode noch eine fromme Stiftung machen ſoll, um, 
wie viele meinen, alſo das Gewiſſen noch 
beſchwichtigen zu können, als ob der Sünder 
dadurch mit Gott verſöhnt und ihm der Platz im 
Himmel geſichert ſei. Nein, wir werden hier 
vielmehr aufgefordert, wie ein Zachäus, dieſe 
Frucht einer gründlichen Bekehrung zu Gott 
zu bringen, wenn möglich das mit Unrecht 
erworbene Gut wieder zurück zu erftatten, 
ſodann durch allgemeine Wohltätigkeit mit 
dem ungerechten Mammon das Wohlwollen 
der Menſchen zu gewinnen ſuchen. 

Aus dem oben geſagten geht hervor, daß 
wir unter dieſen „Freunden“ weder die Engel, 
noch Chriſtus allein zu verſtehen haben. Unſer 
Heiland gebraucht den Ausdruck: „Daß ſie euch 
aufnehmen,“ mit Anſpielung auf das Wort 
des Haushalters: „Daß ſie mich aufnehmen in 
ihre Häuſer.“ Und wer ſoll ihn aufnehmen? 
Die Empfänger ſeiner Wohltaten. 

Aber wie können Menſchen uns aufnehmen 
in die ewigen Hütten, in die bleibenden Woh⸗ 
nungen des Friedens? Haben diejenigen, die 
ſelig geſtorben ſind, die Macht, ihren ehemaligen 
Wohltäter in den Himmel aufzunehmen? 

Sie nehmen uns nicht auf kraft ihrer 
eigenen Macht und Gewalt, die kommt Chri⸗ 
ſtus allein zu. Das „Aufnehmen“ iſt im Sinn 
eines frohen Empfanges zu verſtehen, ſie 
heißen aus Dankbarkeit ihre Wohltäter im 
Obwohl hier alles Ber: 
dienſtliche ausgeſchloſſen iſt, verſteht es ſich 
doch von ſelbſt, daß niemand im Himmel 
bewillkommt wird als ſolche, deren Liebeswerke 
der Herr ſelbſt nach Matth 25 als Ihm getan 
anerkennen wird. „Unter allen Aeckern,“ ſagt 
ein frommer Mann, „iſt der Armenacker der 
fruchtbarſte, kein dahin ausgeſtreutes Liebes⸗ 
körnlein geht verloren, jedes geht auf und 
bringt Frucht, die da ewig bleibet.“ 

„Und wer dieſer Geringſten einen nur mit 
einem Becher kalten Waſſers tränket in eines 
Jüngers Namen, wahrlich, ich ſage euch, es 
wird ihm nicht unbelohnt bleiben.“ Wem wäre 
es alſo nach Jeſu Worten nicht möglich, auch 
mit dem geringſten Liebeswerk ſich ſolche 
Freunde zu machen. 

Indeſſen müſſen wir wohl zugeben, geſtützt 
auf die Ermahnungen und Aufmunterungen 
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der Heiligen Schrift zum Gebet und zur Für— 
bitte für andere, daß durch die Fürbitte ſchon 
mancher Wohltäter für den Himmel gewonnen 
und ſo in die ewigen Hütten aufgenommen 
wurde. | 
Mit Wesleys Worten ſchließen wir unjere 
Betrachtung: „Erwirb, Jo viel du kannſt, erſpar, 

fo viel du kannſt, und gib, Jo viel du kannſt.“ 

Solches heißt in kurzen Worten: Machet euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon. 


Der Samiliengottesdienft. 


Unter den vielen Pflichten, deren Ver⸗ 
nachläſſigung jo manche Chriſten in unſerer 
Zeit ſich zuſchulden kommen laſſen, iſt die des 
regelmäßigen Familiengottesdienſtes. Nicht nur 
die heilige Schrift, ſondern auch die Geſetze 
unſerer eigenen Natur zeigen uns die Not- 
wendigkeit und Schicklichkeit des Familiengot⸗ 
tesdienſtes auf die deutlichſte Weiſe. Gott hat 
allen Menſchen die elterliche Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit gegen ihre Kinder eingepflanzt. Daher 
ſehen wir, wie angelegen es ſich Eltern ſein 
laſſen, für das leibliche Wohl ihrer Kinder zu 
ſorgen. Es iſt Eltern eine Luſt und Freude 
für das Wohl ihrer Kinder zu arbeiten. Und 
wer dies nicht tut, wer die natürlichen Triebe, 
die ſelbſt dem Tiere eigen ſind, zu verleugnen 
vermag, von dem ſagt der Apoſtel: „So aber 
jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausge— 
noſſen, nicht verſorgt, der hat den Glauben 
verleugnet und iſt ärger als ein Heide.“ Aber 
ſind die koſtbaren Seelen unſerer Kinder und 
Hausgenoſſen von geringerem Wert und weniger 
Wichtkgkeit als ihre Leiber? Kann der Haus- 
vater oder die Hausmutter es verantworten, 
wenn ſie das geiſtliche Wohl ihrer Angehörigen 
vernachläſſigen? Können chriſtliche Eltern ihre 
Aufgabe ſoweit vergeſſen, daß ſie die leibliche 
Verſorgung der Ihrigen zur Hauptſache machen, 
anſtatt für ſie in jeder Hinſicht zuerſt nach 
dem Reiche Gottes zu trachten? So unglaublich 
dies ſcheinen ſollte, iſt es leider nur zu oft 
wahr, daß viele chriſtliche Eltern in dieſem 
Stück gewiſſenlos handeln. 

Der Apoſtel fordert die Gläubigen auf, 
ihre Kinder zu erziehen in der Zucht und 
Vermahnung zum Herrn. Die Pflicht, in 
ihren Familien des Gottes ihrer Väter zu 
gedenken und ihnen zu erzählen, was für 
Wunder Jehova unter Seinem Volk getan, 


wurde ſchon den Israeliten im Alten Bunde 
ſcharf eingeprägt. Unſere Kinder bedürfen 
ſowohl einer geiſtlichen wie einer leiblichen 


Ausbildung und Pflege, und wo die erſtere 


zur Hauptſache gemacht wird, fehlt es niemals 
an der letzteren. Wird das geiſtliche Wohl 
bei der Jugend vernachläſſigt, ſo kann meiſtens 
im ſpäteren Leben nichts mehr dieſen Verluſt 
völlig erſetzen. Nicht umſonſt ſagt Salomo: 
„Wie man einen Knaben gewöhnt, ſo läßt er 
nicht davon, wenn er alt iſt.“ In der Pflege 
des geiſtlichen Wohles des Kindes aber übt 


nichts einen ſo gewaltigen Einfluß aus wie der 


Familiengottesdienſt. 

Als Entſchuldigung für die Vernachläſſigung 
des Familiengottesdienſtes dient der Vorwand, 
daß es an Zeit dazu fehle. Nur ein wenig 
Nachdenken muß jedem die Gehaltloſigkeit 
dieſer Entſchuldigung zeigen. Iſt es möglich, 
daß irgend ein chriſtlicher Familienvater ehrlich 
und aufrichtig ſagen könnte: „Ich habe keine 
Zeit, mit meiner Familie mich täglich vor 
meinem Herrn zu beugen und Ihn zu bitten 
um Seinen Segen auf uns alle?“ Iſt unſere 
Zeit mit irdiſchen Dingen ſo in Anſpruch ge— 
nommen, daß wir des Morgens oder des 
Abends, oder morgens und abends mit unſeren 
Familien nicht zehn Minuten mit dem Leſen 
eines Bibelabſchnitts, Gebet und vielleicht dem 
Singen eines Liedes zuzubringen vermögen? 
Wie fand Daniel Zeit beim Drang ſeiner 
Regierungsgeſchäfte? Wie fanden fie die Män⸗ 
ner Gottes zu allen Zeiten, und wie finden 
ſie unſere Brüder und Schweſtern noch heute, 
die in gleichen Verhältniſſen wie wir leben 
und dieſer heiligen Pflicht dennoch regelmäßig 
nachkommen? Denken wir darüber nach, fo 
wird uns bald die Nichtigkeit der Entſchuldi— 
gung, daß es an Zeit fehle, klar werden. 

Friedensglocke. 


Die Wichtigkeit des religiöfen 
Unterrichts. 


Es wird berichtet von dem Feldmarſchall 
General Foch, daß er immer wieder ſagte: 
„Die Schlacht wird gewonnen an dem Tag 
vorher.“ Er meinte damit, daß der Zuſtand 
der Soldaten am Tage vorher oft ihre Lei- 
ſtung in der Schlacht beſtimme. Die „Tag- 
zuvor“-Vorbereitung iſt eine ſehr wichtige 
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Wahrheit für Eltern und Lehrer. In der 
Jugend iſt die Vorbereitungsperiode für die 
Schlacht des Lebens. Wollen wir unſere 
Aufgabe nicht ernſter nehmen, damit, wenn 
die wachſende Jugend in den Kampf des 
Lebens eintritt, ſie dann tapfer kämpfen und 
den Sieg davon tragen kann? 


iſt es zu ſpät, ihnen Winke zu geben. 


Daniel Webſter ſagte einmal: „Die Arbeit, 


die wir an Marmor verwenden, vergeht; arbeiten 
wir mit Bronze, dann wird unſer Werk mit 
den Jahren verwiſcht; bauen wir Tempel, jo 
werden dieſe zu Schutt und Aſche, arbeiten 
wir aber mit unſterblichen Seelen, pflanzen 


wir in fie die ewigen Prinzipien, Gott zu | 


lieben und Ihm zu dienen, die Mitmenſchen 


zu lieben und ihnen zu helfen, dann ſchreiben 
wir auf Tafeln, die in die Ewigkeit hinein⸗ 


leuchten.“ 


In einer Gemeinde wollte der Prediger 
einen gewiſſen Raum haben für die Arbeit 
unter den Knaben. Jedoch die Schweſtern der 
Gemeinde kamen mit heftiger Oppoſition zu 
ihm und ſagten: „Der Teppich in dem Zimmer 
koſtet uns achtzig Dollars. Das Zimmer 
können wir nicht hergeben für die Jungens.“ 
Am nächſten Sonntag ſagte der Prediger in 


ſeiner Predigt, er habe einen Traum gehabt, 


daß er an der Himmelstür ſtände und zuge: 
ſehen habe, wie einer nach dem andern hin⸗ 
durchging. Bald kamen auch eine Anzahl 
Schweſtern die einen großen Teppich trugen 


und ſagten: „Herr, hier iſt der Teppich, den 


wir für Dich aufgehoben haben.“ Aber der 


Herr habe traurig geantwortet: „Wo ſind aber 


die Jungens, die ich euch anvertraut habe?“ 


Wenn wir ein Weizenkorn in die Erde 
legen, dann weiß es ſehr wenig, zu welchem 
Zweck es wachſen wird. 
Sonnenſchein und den Regen, es faßt Wurzeln 
und wächſt empor, keine Ahnung von dem, 
was der Bauer einſt mit ihm machen wird. 
Es iſt beſtimmt, den Hunger der Menſchen zu 
befriedigen und muß deshalb vielleicht ſogar 
über den Ozean geſchifft werden. So iſt es 
mit manchem Jungen. Der Vater hat ſeinen 
Plan für ihn. Die Mutter hat ihren geheimen 
Plan. 


ſelben zu machen. Doch iſt einer, der die Pfade 
alle lenkt, der Wolken, Luft und Winden gibt 
Wege Lauf und Bahn, der hat auch ſeine Wege 
für jeden Jungen. Kennt der Junge ſeinen Gott, 


Es trinkt den 


Die Lehrer in der Schule verſuchen ihr 
Beſtes, um einen nützlichen Menſchen aus dem⸗ 


lernt er Ihn von jung auf lieben, Ihm dienen 
und folgen, dann hat Gott Seinen Plan mit 
ihm. Dürften die Lehrer dieſes nicht oft den 
Schülern ſagen, daß ſie auch verſuchen möchten, 
in Harmonie mit Gottes Plan zu leben? Bald 
werden ſie in das Leben hinaustreten. Dann 
Was 
du in deiner Lehrſtunde verſäumſt, kannſt du 
mit ein paar Winken nicht gut machen. Die 
Jugend iſt die Vorbereitungszeit für das Leben, 
und Eltern und Lehrer haben die Jugend in 
ihrer Hand. 


Die bibliſche Lehre von der 
Veroͤammnis. 
Von R. F. Fehlberg. 
Fortſetzung. 

3. Die Dauer der Verdammnis. 
Wenn die Gottloſen dem verurteilenden Gericht 
verfallen ſind, werden ſie dann ewig ver— 
dammt ſein? Dieſe Frage hat ihre Befürworter 
und Gegner zu allen Zeiten gehabt. Verſchie⸗ 
dene Anſichten und Bibelerklärungen ſind gegen 
die Ewigkeit der Verdammnis und der Höllen⸗ 
ſtrafen abgegeben. 

Daß die Lehre von der ewigen Verdammnis 
von den Rabbinern mit aus Babylon herüber- 
gebracht ſei, iſt längjt eine zerbrochene Waffe 
in der Hand der Vernichtungslehre; ebenſo, daß 
ſie vom Papſttum eingeführt ſei, um die Heiden 
zu veranlaſſen, ſich ihm anzuſchließen und ſein 
Syſtem zu unterſtützen. Und daß ſich Paulus 
das ewige Verderben als eine einmal 
aufhörende, wenn auch lange währende 
Strafe gedacht haben ſoll und eine ſich daran 
anſchließende Beſeligung aller ange- 
nommen hat, oder gar eine mit dem Tode 
für immer eintretende Vernichtung 
aller Gottloſen gelehrt habe — wider⸗ 
ſpricht aller unbefangenen Auslegung. 

Die heilige Schrift lehrt die ewige Dauer 
der Verdammnis. Wie die Gerechten in das 
ewige Leben gehen, ſo die Gottloſen in die 
„ewige Pein, da ihr Wurm nicht ſtirbt und das 
Feuer nicht verlöſcht.“ Ewig iſt die Seligkeit, 
ewig die Verdammnis, ewig iſt Gottes Liebe, 
ewig Gottes Zorn, der „über die Gott⸗ 
loſen kein Aufhören hat“ Wenn 
auch der Leib im Tode in Staub verfällt, ſo 
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lebt doch die Seele, der Geiſt, als der unſterb⸗ 
liche Teil, im Jenſeits fort. Ewig, wie Gott 
ſelber, wird er exiſtieren. 

Aus dieſer ſchriftbegründeten Tatſache der 
Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes und aus der 
Auferſtehung, auch der Gottloſen, ergibt ſich die 
ewige Dauer der Verdammnis. 

Unaufhörlich beſchäftigt den Menſchengeiſt 
die Frage nach der Unſterblichkeit und Aufer- 
ſtehung. Mancher wird ſchnell mit ihr fertig 
und erklärt ſich für ein Kind dieſer vergäng⸗ 
lichen Welt, das nach einem kurzen Leben in 
das Grab hinabſinkt und der hohe Geiſt dem 
Körper nachgeſenkt wird mit Sargſtricken in 
die Gruft. Iſt mit dem Tode alles aus, dann 
allerdings gibt es keine ewige Verdammnis; 
dann gibt es aber auch keine ewige Seligkeit, 
und Fromme wie Gottloſe fallen ſchon mit dem 
leiblichen Tode der Vernichtung anheim. Gibts 
aber ein Fortleben nach dem Tode, dann gibt 
es auch eine ewige Seligkeit für die Frommen. 
Wo wir bei den Völkern anfragen, finden wir 
Spuren der Gewißheit, daß der Geiſt unjterb- 
lich und für die Ewigkeit beſtimmt iſt. 


Die beſte Bürgſchaft für ein Fortleben der 
Gerechten nach dem Tode iſt die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti. Iſt Er auferſtanden und lebt nach | 
dem Tode fort, jo iſt damit die Möglichkeit, ja | 
Wirklichkeit für das Fortleben jeder chriſtus⸗ 
gläubigen Seele gegeben. „Wer an mich glaubt, 
der wird leben, ob er gleich ſtirbt!“ Und die 
nicht an Ihn glauben, werden zur Stunde auch 
ſeine Stimme hören und „hervorgehen zur Auf: 
erſtehung des Gerichts“ (Joh. 5, 28 29). Und 
wie lautet das Gericht? Gehet hin von mir, 
aus dem Tode in den Tod, in das ewige Feuer, 
das ewige Verderben, ins ewige Sterben. Und 
„ſie werden in die ewige Pein gehen.“ 

Gegen die ewige Dauer der Verdammnis 
werden von den Lehrern der unendlichen Ver⸗ 
nichtung die Ausdrücke „Tod“ und „Sterben“ 
angeführt, welche nach ihrer Deutung den Be⸗ 
griff des Aufhörens der Exiſtenz enthalten. 
Wenn das des Todes wirkliche Bedeutung 
wäre, dann müßten wir alle verhungern, wenn 
der Lebenskeim des in die Erde geworfenen 
Samens durch ſein „Sterben“ auch aufhörte, 
denn dann würden die Landleute nie eine 
Ernte bekommen. Aber gerade durch Sterben 
wird der Same lebendig, durch Sterben bringt 
er viel Frucht. So iſt in jedem Menſchen ein 
Keim, der Geiſt, welcher nicht getötet wird 


durch das, was wir Tod nennen. Der Tod 
trennt immer nur den Geiſt vom Leibe, ohne 
des Geiſtes definitives Schickſal zu entſcheiden. 

Oder wenn nach der eiſengepanzerten 
Ueberſetzungsregel der Vernichtungsleherer das 
in der Bibel vielgebrauchte Wort Apollumi 
ewiges Aufhören von Leben und 
Eriſtenz bedeutet, dann hat die Sintflut alle 
vernichtet (Luk. 17, 29), während wir in 1. 
Petr. 3, 19. 20 etwas ganz anderes leſen; 
dann war der verlorene Sohn vernichtet, ſtatt 
verloren und wiedergefunden. Aber ſolchen 
Sinn haben ſelbſt Herodes noch die Hohen— 
prieſter und Aelteſten obigem Worte nicht 
einmal gegeben, wenn erſterer trachtete, daß 
er das Jeſuskind „umbringe“ und letztere das 
Volk überredeten, daß fie um Barabbas bitten 
ſollten und Jeſum „umbrachten“. Das kann 
auch nur heißen, daß ſie Jeſum aus dieſer 
Welt, aus dieſem Leben hinausſchaffen wollten, 
Ihn für dieſe Zeit „vernichten“. Dieſen Wort⸗ 
ſinn läßt auch Homer durchblicken, indem er 
die in der Schlacht Getöteten und Umgebrach— 
ten jo darſtellt, daß ſie jpäter von Odyſſeus 
in der Unterwelt geſehen wurden. Jener 
Grieche wollte mit apollumi nicht im ent: 
fernteſten ſagen, daß die gefallenen Krieger 
nun vernichtet ſeien und aufhörten zu exiſtieren, 
ſondern nur für dieſes Erdenleben waren ſie 
nicht mehr da. Und ſo iſt auch Jeſus kein 
Vernichteter, obgleich er getötet iſt nach dem 
Fleiſch, ſondern auferſtanden iſt Er geſehen 
worden, nicht in der Unterwelt, ſondern auf 
Erden und in der oberen Welt. Aber eben 
jo wenig werden auch die Gottloſen Ver— 
nichtete ſein, ſondern Hinweggetane 
„vom Angeſichte des Herrn und von der 
Herrlichkeit ſeiner Macht.“ Sie ſind nach dem 
Gericht dem Verderben Verfallene, nicht 
aber Vernichtete, noch werden ſie es werden. 

Wer wollte ſie auch vernichten wollen? 
Gott? Nirgendswo wird von Ihm geſagt, daß 
er die Seele vernichte, auch in Malth: 10, 28b 
nicht (Luk. 9, 56). Vielmehr „freut ſich die 
Gottheit der reuigen Sünder, Unſterbliche heben 
verlorene Kinder mit feurigen Armen gen Him⸗ 
mel empor“. Oder der Teufel? Er verdirbt 
Leib und Seele vor der Hölle und zur Hölle; 
aber in der Hölle wird er mit dem Verdamm⸗ 
ten gepeinigt (Matth. 25, 41; Offb. 20, 10, 
15). Oder ſollten die Unſeligen gar durch die 
Strafe aufgezehrt werden? Wenn ſo, dann 
müßte die Sünde der größten Sünder, die 


„viele Streiche leiden“, am ſchnellſten verzehrend 
wirken und die Qual wäre für ſie am ſchnell⸗ 
ſten beendet. Dagegen würde die Qual derer, die 


„wenig Streiche leiden,“ am längſten dauern, 


weil bei ihnen die Macht des Böſen geringer 
war. 


den Strafgrad. 
Auch der Ausdruck „andere Tod“ kann 


nicht eine Auflöſung des Geiſtes in Nichts 


fein. Denn wenn „Tod“ Aufhören oder Ber: 
nichtung bedeutet, dann kann von einem „ande- 
ren Tod“ nicht mehr die Rede ſein, ſondern 
nur noch von einer zweiten Vernichtung. 


die Ewigkeit der Verdammnis ſind falſcher 


Doch jene Stelle in Luk 12, 47, 48 
hat nicht Bezug auf die Zeitdauer, ſondern auf 


Auslegung und falſchem Mitleid weichlicher 


Menſchenherzen entſprungen. 
endloſe Höllenqual ein zu ſchrecklicher Gedanke 
iſt, ſuchen ſie derſelben ein Ende zu ſetzen. 
Mit unermüdlichem Fleiß haben ſie in ihrer 


Weil ihnen eine 


keit“ und „ewig“ gehämmert, bis es in ihrer 


Fertigkeit uur noch „eine lange Zeit“ bedeutet. 

Allerdings ſagen uns auch die Sprachken⸗ 
ner, daß olam („ewig“ in Hebraäiſch) und 
aionios („ewig“ in Griechiſch) nicht in jedem 
Fall eine endloſe Zeit bezeichnen. Sie be— 
deuten eine unbegrenzte, die aber endlos ſein 


kann oder nicht, je nach dem Zuſam⸗ 


menhang, welcher oft die Bedeu⸗ 
tung des Wortes geben muß. So 


z. B. wird olam von einer endlichen Zeit 


gebraucht von der Beſchneidung, welche ein 
„ewiger“ Brauch fein ſoll. Pinehas Priejter- 
tum ſoll ein „ewiges“ ſein. „Ewig ſoll das 
Feuer auf dem Altar brennen. Kanaan ſoll 
ein „ewiger“ Beſitz Ifraels fein. „Ewig“ ſoll 
Davids Reich ſein. Die moſaiſchen Geſetze 
in Beziehung auf das Paſſah und viele Gebote, 
die doch vergänglich ſind, heißen eine Satzung 
für „Ewigkeit“. 
ſoll „ewig“ Gottes Wohnung ſein. Ein Sklave, 


Der Tempel zu Jeruſalem 


der ſich freiwillig durch einen ſymboliſchen Akt 


ſeinem Herrn verpflichtet, ſoll ihm 
dienen. In all dieſen und einigen Stellen des 
Neuen Taſtaments (Luk 1, 70, Apg. 3, 21 
u. a.) wird das Wort „ewig“ und „Ewigkeit“ 
in einem beſchränkten Sinne gebraucht. 

Wenn wir aber weiter im Neuen Teſtamente 
leſen: Ewig, Ewigkeit zu Ewigkeit, oder: in 
die Ewigkeiten der Ewigkeiten, jo iſt damit 
jedes Aufhören ausgeſchloſſen. In 


„ewig“ 
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Alle dieſe Anſichten und Einwände gegen Abolegen 


1 Tim. 6, 16 kommt der Ausdruck vor von 
dem Unendlichſten, das wir uns denken können, 
von Gott, „der allein Unſterblichkeit hat.“ 
In Offb. 1, 18 ſagt Jeſus von ſich, daß Er 
lebendig ſei in die Ewigkeiten. In Matth. 
25, 41. 46 braucht Jeſus ein und dasſelbe 
Wort von der Unſeligkeit der Gottloſen und 
von dem Leben der Gerechten. „Die Gottloſen 
werden in die ewige Pein gehen; aber die 
Gerechten in das ewige Leben.“ 


„Irgend eine Anſchauung, welche hier das 
erſte ewig anders erklären muß als das zweite, 
richtet ſich ſelbſt,“ ſagt Prof. F. W. Schneider 
„Bedeutet in Matth. 25, 46 
„ewig“ im erſten Teil des Verſes endliche 
Zeitdauer, ſo muß es auch im zweiten Teil 
desſelben dieſelbe Bedeutung haben. Man 
müßte daher konſequent lehren, daß einmal 
auch das ewige Leben der Seligen aufhören 
wird. Aber dieſe Koſequenz auf der Seite 


Ueberſetzungswerkſtatt an dem Wort „Ewig⸗ des Lebens wollen ſich die Vernichtungslehrer 


nicht gefallen laſſen. 


„Wenn die Ewigkeiten der Ewigkeiten 
nicht Endloſigkeit bedeuten ſoll, wie verhält 
es ſich dann mit Stellen der heiligen Schrift 
wie Heb. 1, 8: Dein Thron, o Gott, iſt für 
die Ewigkeiten der Ewigkeiten; Offb. 1, 18: 
Ich bin lebendig in die Ewigkeiten der Ewig: 
keiten; Offb. 5, 15: Dem Lamme Segen und 
Ehre und Preis und Herrſchaft in die Ewig- 
keiten der Ewigkeiten; Offb. 22, 5: Gott, der 
Herr, wird über ſie leuchten laſſen, und ſie 
werden herrſchen in die Ewigkeiten der Ewig⸗ 
keiten? Soll auch dieſes nach langen Zeil: 
räumen aufhören? Wenn ſo, was dann? 
Wenn nicht, mit welchem Rechte deutet man 
hier die Ewigkeiten anders als in Offb. 14, 
ie 2001025 


So ewig die Seligkeit der einen, ſo ewig 
die Verdammnis der anderen. Durch die 
Allgemeinheit der Gnade, die allen angeboten 
wird, ſteigert ſich das Gericht zur Unwider— 
ruflichkeit über die, die dem Evangelium nicht 
gehorſam find und Gott nicht kennen. Dauerte 
die Verdammnis nicht von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit, ſo auch das ewige Leben nicht; aber noch 
keiner hat bisher die Seligkeit im Sinne des 
Wortes „ewig“ zu leugnen gewagt. 


(Schluß folgt.) 


Unſere Auswanderung nach 
Braſilien. 


Von Ludwig Horn. 
(Fortſetzung.) 

Am Dienstag, den 5. Juni, nahmen zwei 
Brüder uns und unſer Gepäck auf ihre Ca⸗ 
minhoes, d. h. Laſtautos, und wir fuhren 
frohen Mutes der neuen Heimat zu. Wir 
rechneten mit 3—4 Stunden Autofahrt. Doch 
es ſollte anders werden. Anſtatt des kürzeren 
Weges über den Stadtplatz Guarany ſchlugen 
die Brüder den weiteren Weg über Santa 
Roſa ein. 
Wege waren ſehr aufgeweicht, an vielen Stellen 
ſehr zerwühlt und große Löcher. Es hielt 
ſchwer, ſich an ſolchen Stellen durchzuarbeiten; 
die Fahrt ging nur langſam vorwärts. 


In einem ſolcher Löcher zerbrach einem 


Bruder das Vorderrad ſeines Autos und nun 
blieb es ganz liegen. Jetzt war guter Rat 


teuer. Er konnte nicht mehr weiter, und keiner 


konnte an ihm vorbeifahren. Was nun zu 
tun? Da kam ein junger Mann hinter uns 
her. Er nahm ein Wagenrad ſeines Autos, 
ſteckte es auf die Achſe unſeres Wagens, ſo 
daß wir nun weiterfahren konnten. Somit 
kamen wir an einen ſicheren Ort, wo unſer 


Wagen in einen Schuppen untergebracht wurde. 


Der junge Mann fuhr gelegentlich zurück mit 
dem geliehenen Rade und holte ſeinen Wagen; 
wir aber fuhren mit einem Auto weiter. Der 
Weg wurde immer ſchlechter, die Nacht brach 


herein; es ging über Berg und Tal, durch 
Man muß die aufgeweichten 
Landſtraßen Braſiliens kennen, um ſich ein 


dick und dünn. 


Bild von dieſer Fahrt zu machen. Durch 
manche Pfütze waren wir glücklich hindurd- 
gekommen, da, 


wärts; es mußte Hilfe an Menſchen und Zug⸗ 
vieh herbeigeholt werden. Mit Hilfe einer 
Baumlade wurde das Gefährt aus dem Mo⸗ 
raſt gehoben und von Pferden herausgezogen. 
Nun ging es weiter; es blieb noch abermal 
im Schmutz jtecken, doch es ging noch immer 
vorwärts, bis wir, unweit unſerer Heimat, 
nicht mehr weiter konnten und auf einem 


weiten Umweg das Ziel erſt um 1 Uhr nachts 


erreichten. Was wir da alles durchzumachen 
hatten, iſt nicht möglich zu beſchreiben. Wie 
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Es hatte wieder geregnet, die 


unweit Santo Roſa, lagen 
wir tief eingegraben im Straßenſchmutz. Es 
ging nicht mehr vorwärts und auch nicht rück⸗ 


} 


dankbar waren wir Bott, daß wir doch endlich, 
trotz aller Schwierigkeiten, angekommen und im 
Heim l. Geſchwiſter Unterkunft gefunden hatten. 
Endlich am Ziel — es war die letzte und 
ſchwerſte Etappe unſerer langen und beſchwer⸗ 
lichen Reiſe zurückgelegt. Wir waren mit 
allen Unterbrechungen 47 Tage auf der Reiſe. 

Wir blieben einige Tage bei Geſchw. W. 
erholten uns von der Reiſe und zogen erſt in 
unſer Heim ein, als unſer Gepäck angekommen 
war. Unſere Kleider, Wäſche, Betten und 
Bücher waren vom Regen durchnäßt und mußte 
alles an der Sonne getrocknet worden: Doch 
Ende gut, alles gut. Wir ſelbſt ſind geſund 
und vor Unfall und Schaden bewahrt geblieben 
und die freudige Begrüßung am Gemeindeorte 
und auf den Stationen ließ uns alles Erlebte 
leicht vergeſſen und darüber ſchnell hinweg⸗ 
kommen. 

In der Winterzeit, beſſer Regenzeit, denn 
einen Winter in europäiſchem Sinne kennt man 
hier nicht, läßt ſich im voraus nichts beſtimmen, 
darum hielten es die Brüder für ratſam, daß 
das Feſt unſerer Einführung erſt den zweiten 
Sonntag ſtattfinden ſollte. Ich hatte zwar 
von Santo Angelo an Br. Henke geſchrieben, 
ihm unſere Ankunft angezeigt und ihn erſucht, 
zum erſten Sonntag nach Republika zu kommen, 
doch die Brüder glaubten, er würde des 
ſchiechten Weges halber nicht kommen können. 
Es ſollte darum am erſten Sonntag auch nur 
eine Begrüßung vonſeiten der Gemeinde ſtatt⸗ 
finden. Dieſe war geſchehen, indem der Aelteſte 
der Gemeinde, Br. E Matſchulat, uns im 
Namen der Gemeinde willkommen hieß und 
der Sängerchor ein Begrüßungslied ſang. 
Doch wie groß war unſere Ueberraſchung, als 
ich mich zur Predigt anſchickte und Geſchw. 
Henke mit Geſchw. Matowitſch in einem Auto 
in den Hof einfuhren. Nun mußte ſchnell 
das Programm gewechſelt werden. Nach einer 
kurzen Beratung mit den Brüdern wurde doch 
die Predigereinführung vorgenommen und auch 
ohne ein beſonderes Programm durchgeführt. 
Br. Henke leitete die ganze Handlung und 
dieſe verlief im Segen. Es wurden mehrere 
Anſprachen von den leitenden Brüdern ge⸗ 
halten, Gedichte und ſchöne Chorlieder vorge— 
tragen und alle freuten ſich, daß der Herr es 
fo wunderbar geführt, und es doch hatte ge- 
lingen laſſen. 

In den Nachmittagsſtunden kam die Se⸗ 
Schule und der Jugendverein an die Reih. 


und trugen ihr Beſtes vor. Am Abend machten 
wir Fortſetzung auf der Linha Agoſto, einer 
großen Station der Gemeinde. Hier kamen 
alle zu ihrem vollen Recht: die Brüder Pre: | 
diger, der Geſangverein und der Poſaunenchor. 
Br. Winderlich, Prediger der Nachbargemeinde, 
war auch mit feiner I. Frau erſchienen und 
dienten beide mit inhaltsreichen Anſprachen. 
Auch Schw. Henke richtete beherzigenswerte 
Worte an die Verſammlung, den neuen Pre- 
diger und an ſeine Familie. So manches ſchöne 
Gedicht wurde vorgetragen. Es ſtiegen auch 
herzliche Gebete zum Thron der Gnade empor, 
daß der Herr beide, Prediger und Gemeinde, 
ſegnen wolle, daß ein gutes Einvernehmen 
zwiſchen ihnen beſtehen und Kraft von der 
Gemeinde ausgehen und Sünder gerettet 
werden möchten. 

Den zweiten Sonntag ſollte dann das Feſt 
auf Linha Republika, in der geräumigen Ka⸗ 
pelle, feine Fortſetzung haben, doch es ver- 
regnete wieder, d. h. es regnete fortwährend, 
die Wege waren ganz ſchlecht und unmöglich 
heranzukommen. Nur die nahewohnenden 
Familien ſtellten ſich ein. Auch Br. Winder⸗ 
lich und Frau waren eingetroffen. Das Feſt nahm 
ſeinen weiteren Verlauf und waren wir recht 
froh beiſammen. Prediger Winderlich feierte 
gleichzeitig ſeinen Geburtstag und, da auch 
ich am nächſten Tage meinen Geburtstag hatte, 
beſchloſſen die Geſchwiſter, am nächſten Tage 
mit beiden Predigern zuſammen im Gemeinde⸗ 
hauſe das doppelte Geburtstagfeſt feſtlich zu 
begehen, das auch einen geſegneten Verlauf 
nahm. 

Alle dieſe Kundgebungen trugen den Stempel 
der Freude und des Wohlwollens und ſind 
uns ein gutes Angeld zu einem geſegneten 
Zuſammenwirken und berechtigen zu der Hoff⸗ 
nung, uns fgegenſeitig zum Segen zu werden. 
Möge nun der Herr zu dem guten Anfang 
auch einen geſegneten Fortgang geben! 

Auch in wirtſchaftlicher Beziehung ſind uns 
die Geſchwiſter liebevoll entgegengekommen. 
Nicht nur, daß ſie uns das neuerbaute Pre- 
digerhaus wohnlich und gemütlich vorgerichtet 
haben, ſie haben uns auch einige Möbel ins 
Haus geſtellt, ſo daß wir auch hierin ſehen, 
daß es ihnen Herzensſache iſt, ihrem Prediger 
mit ihren Gaben zu dienen und ihm das Leben 
zu erleichtern. 

Wir freuen un ouch darüber und danken 
Gott, der alles ſo wunderbar und herrlich 
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hinausgeführt hat. Er hat alles wohlgetan, 
Ihm ſei die Ehre! Wir fühlen uns wie zu 
Hauſe und haben auch kein Heimweh. Es 
kommt uns vor, als ob wir hier ſchon alt 
geworden wären. Auch daran erkennen wir, 
daß es des Herrn Wille war, uns hierher zu 
bringen. Auch die Geſchwiſter ſahen darin 
ein gutes Zeichen und ſind froher Zuverſicht, 
daß der Herr ihre Gebete erhört und ihnen 
einen Prediger geſandt hat. Sie haben viele 
Jahre darum gebetet und darauf gewartet. 


Das Werk des Herrn iſt in Guarany 
noch nicht alt. Die Kolonien ſind hier erſt 
gegen 20 Jahre angelegt worden. Es war 
bis dahin lauter Urwald. Die erſten Pioniere 
rückten vor 18 Jahren gegen Wild und Wald 
vor und mußten ſich mit der Waldſichel und 
Axt einen Pfad lichten, wo ſie ihre geringe 
Habe niederlegen und ſich einen dürftigen 
Unterſchlupf ſchaffen konnten. Es war dies 
ein ſchwerer Anfang. Doch, was ſchafft der 
Wolhynier nicht? Er war es von zu Hauſe 
gewohnt, Wälder zu roden und der Wildnis 
ſeinen Acker abzuringen, und ſo ging er auch 
hier mutig ans Werk und hat in den Jahren 
viel zuwege gebracht. 

Heute ſind überall gute Fahrſtraßen zu 
finden, Brücken über die Flüſſe und Bäche 
geſchlagen, und bei trockenem Wetter fahren 
die Autowagen beſſer als auf der Chauſſee. 
Zu beiden Seiten der Landſtraßen, gewöhnlich 
an Flüſſen, Bächen oder Quellen, liegen die 
Wirtſchaften, hier Kolonien genannt, und ſtellen 
ſchon einen ſchönen Wert dar. In der Regel 
iſt erſt die Hälfte der 25 Hektar großen Ko— 
lonie klar gemacht, die zweite Hälfte iſt noch 
der Reſt des früheren Urwaldes und ſtellt ein 
undurchdringliches Dickicht dar, in dem noch 
manches Wild anzutreffen iſt. Das Geſamt⸗ 
bild des Landes, der Serra, iſt das eines 
Gebirgslandes, einer Hochebene, d. h. es iſt 
keine flache Ebene, doch auch keine hohen 
Berge; es iſt ein Hügelland und wellenförmig, 
kreuz und quer von tiefen Tälern und 
Schluchten durchzogen, in welchen Quellen 
ſprudeln und Bäche und Flüſſe hinziehen. 
Der Boden iſt durchweg rot oder tiefbraun, 
ſelten trifft man grauen oder ſchwarzen Boden, 
und dann nur in tiefen Tälern oder Schluchten. 
An vielen Stellen tritt der nackte Felſen her⸗ 
vor. Jedoch iſt der Boden ſehr fruchtbar, es 
wächſt alles, das dem Boden anvertraut wird. 


Sand iſt in der ganzen Gegend nicht zu ſehen 
und trifft ſich nur an großen Flüſſen. 

Die Bewohner der Guaraner Kolonien ſind 
faſt durchweg Deutſchruſſen aus Wolhynien die 
noch vor dem Kriege hier eingewandert ſind und 
größtenteils ſie aus den Kreiſen: Luck, Wla⸗ 
dimir-MWolynski und Dubno ſtammen. Selten 
trifft man jemand aus einem andern Kreiſe. 
Es treffen ſich auch Reichsdeutſche und Alt⸗ 
kolonier, d. h. ſolche, die aus den alten Ko— 
lonien Braſiliens hierher kamen. Es wohnen 
hier auch Deutſchkatholiken, Ruſſen, Polen, 
Italiener, Letten u. a. m., doch vorwiegend 
Deutſche aus Rußland oder aus Polen. Da: 
her kommt es auch, daß wir uns unter ihnen 
ſo heimiſch fühlen und ſie uns gleich Vertrauen 
entgegenbrachten. Ich traf ſogar einen Lands⸗ 
mann aus meinem Heimatsorte, der, obgleich 
er dort noch vor meiner Geburt wohnte, den⸗ 
noch noch alle Wege und Stege zu nennen 
weiß, als ob er dort nur vor kurzem ausge: 
wandert wäre. Aus dieſen wolhyniſchen Fa⸗ 
milien rekrutiert ſich der Beſtand unſerer und 
auch der Nachbargemeinde. Es wohnten hier 
zu Anfang nur wenige Familien der Baptiſten, 
doch der Herr ſegnete die Arbeit treuer Knechte 
Gottes und wurden in den letzten Jahren recht 
viele hinzugetan, ſo daß gegenwärtig zwei 
blühende Gemeinden: in Republika und in 
Pederneira beſtehen, die an vielen Stationen 
Kapellen und andere Verſammlungshäuſer er- 
richtet haben, wo Gottes Wort frei und un⸗ 
gehindert verkündigt wird. 

Auch die lutheriſchen Miſſionen von Nord: 
amerika und Rio Grande do Sul arbeiten 
hier und haben ihre Kirchen und Schulen. 
Es ſieht an Stellen ſo aus, als ob ſie ſich 
gegenſeitig die Anhänger ablaufen und aus 
dem Netz reißen wollen. Sie bekämpfen ſich 
gegenſeitig, und eine Richtung will immer lut⸗ 
heriſcher als die andere ſein. Welch ein Schade! 
ſie ſollten lieber ſuchen chriſtusähnlicher zu 
werden und allen Parteihader aufgeben. | 

Das Schulweſen ilt hier ſchwach beſtellt. 
Es fehlt noch ſehr die Erkenntnis der Not- 
wendigkeit der Bildung. Viele Erwachſene 
können weder leſen noch ſchreiben und ſehen 
es auch nicht ein, daß ihre Kinder geſchult 
werden ſollen. Der Tiefſtand der Schulbildung 
iſt in vielen Fällen ein Hindernis der Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes. Doch es iſt 
Hoffnung vorhanden, daß das jüngere Geſchlecht | 
dieſer Frage mehr Aufmerkſamkeit jchenken | 


und ihr mehr Intereſſe entgegenbringen wird. 

Es ſind hier allerlei Völker in den Jahren 
eingewandert, doch viele haben die Strapazen 
nicht ertragen können und ſind weitergegangen. 
Andre, die durchgehalten haben, ſind gut vor⸗ 
angekommen und erfreuen ſich eines gewiſſen 
Wohlſtandes. Eine Durchſchnittskolonie ent⸗ 
hält 25 Hektar, gleicht 50 polniſchen oder 
100 deutſchen Morgen. Mancher hat 2, 3 oder 
noch mehr Kolonien. Das Leben und Schaffen 
iſt, nach der Ausſage der Koloniſten, doch 
erträglicher und lohnender, als im alten Hei⸗ 
matlande. Viele von ihnen kamen ohne 
einen Milreis hier an und heute find ſie gut⸗ 
eingerichtete Landwirte. Am Eſſen und Trinken 
fehlt es keinem; darüber klagte auch niemand: 
ſie haben andere Klagen, worüber ich noch 
mehr ſchreiben will. 

Fortſetzung folgt. 


Gemeindͤebericht. 


Radawezyk. Daß Gott immer noch ein 
lieber und fürſorgender Vater für ſeine Be: 
ſchöpfe iſt, beſtätigt die reiche Ernte, derer 
wir uns in dieſem Jahre erfreuen durften. 
Im Frühjahr ruhte mancher Geſchwiſter Blick 
bangend und fragend auf den Saatfeldern, 
ſchien doch die Witterung zu einem guten 


Gedeihen der Ernte nicht entſprechend zu ſein. 


Nun aber iſt ſie mit Gottes Hilfe eingeheimſt 
und über Erwarten ausgefallen. Das beugt 
und verpflichtet uns zu innigem Dank gegen: 
über dem Geber und Erhalter der Ernte. 
Zu dieſem Zweck wurde der 9. September 
d. J. beſtimmt. Schon am Vormittag war 
der Beſuch des Gottesdienſtes hoch erfreulich; 
das eigentliche Feſt aber fand erſt nachmittag 
ſtatt. Unſere von der Jugend hübſch und 


ſinnreich geſchmückte Kapelle war bis auf den 


letzten Platz gefüllt. Aus allem Dargebotenen 
vernahm man ungefärbte Dankbarkeit. Be⸗ 
ſonders gut machte ſich der Vortrag „Die 
Predigt der Ernte“ aus dem Praktiſchen Ver⸗ 
einsleiter. Die Gegenwart, der von den 
Stationen und Nachbargemeinden erſchienenen 
Gäſte trug viel zur Verſchönerung des Feſtes 
bei, wofür wir dankbar ſind. Es wurde aber 
nicht nur mit den Herzen, ſondern auch mit 
den Händen gedankt, das bejtätigte die bei 
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diefer Gelegenheit gehobene Kollekte, 
an die Predigerſchule überwieſen wurde. 


welche 


An das Erntedankfeſt knüpfte ſich auch 


ein kleiner Abſchied, es galt Br. Ziemer, der 
in ſeiner Ferienzeit uns mit dem Worte diente, 
die Hand zum Wiederſehen zu reichen. Er 
reiſte wieder nach Lodz, um dort ſeine theol. 
Studien weiter zu treiben. 
innig verbunden und wünſchen ihm Gottes 
Segen. 

Möge der Herr dieſen Nachmittag geſegnet 
haben und uns weiter ſeine Himmelsfenſter 
offen halten. Einer, der mitdankte. 

Jugendkonferenz der Warſchau⸗Kieiner 
Vereinigung. 
Am 29. Juni bis 1. Juli d. J. hielten 


Wir fühlten uns 


I 


wir unſere Jugendkonferenz in Wymysle ab. 


Das wir gerne nach dem gaſtfreundlichen Orte 
reiſten, zeigte die Konſtituierung der Abge⸗ 
ordneten. 
diger »geſtimmt, 
kamen, wo uns am Eingange ein „Willkommen“ 
entgegen leuchtete. 
einer Gebetsſtunde eröffnet, geleitet vom Orts» 


vorſteher Br. Guſtab Ratzlaff. Hierauf hießen 


Br. G. Ratlaff ſowie die Aelteſten Brüder 
der Gemeinde, Ratzlaff und Schmidt, die zahl⸗ 
reichen Beſucher herzlich willkommen. Nach 


Unſere Herzen wurden noch freu⸗ 
als wir zum Hauſe Gottes 


hartes Muß 


Die Konferenz wurde mit 


den Begrüßungsreden gingen wir zum ge⸗ 


ſchäftlichen Teil über. Pred. E. Eichhorſt, 
unſer Vereinigungsvorſteher, leitete die Kon⸗ 
ferenz, und alle Geſchäfte wurden in beſter 
Ordnung erledigt. Die Berichte der einzelnen 
Vereine, außer einem, der bereits eingegangen 
iſt, lauteten erfreulich und bezeugten reges 
Intereſſe am Werk unter der Jugend. Der 
Herr ſegne das Werk, damit es weiter blühen 
und Früchte tragen möchte. Nach den Kon- 


ferenzberatungen konnten wir noch einige ge⸗ 


mütliche Stunden in der freien Gottesnatur 
im Walde bei froher Unterhaltung und Spiel 
beiſammen fein. In der Evangeliſationsver⸗ 
ſammlung ſprach Pred. E. Eichhorſt über Ev. 
Lukas 13, 23. 24: „Werde ich unter den 
Wenigen ſein?“ Wir müſſen ringen, damit 
wir durch die ewige Pforte eingehen. 


Das 


Motto des Jugendkonferenzfeſtes, welches am 


Sonntag nachmittag ſtattfand, lautete: „Alles 
und in allem Ehriltus," Kol. 3, 11. Einige 
Brüder hielten Anſprachen über das Feſt⸗ 
motto. Pr. E. Eichhorſt ſprach über: „Chriſtus, 
alles in Allem.“ Pr. A. Roſner: „Jeſus, das 
Licht der Welt.“ Br. Jul. Gebauer: „Jeſus, 


das Brot des Lebens.“ 
„Jeſus, Meiſter und Herr.“ 


Br. G. Ratzlaff: 
Schw. L. Naber: 


„Jeſus, der Weg, die Wahrheit und das 
Leben.“ Br. Kluttig: „Jeſus, der Arzt.“ 
Br. Fr. Bartel: „Jeſus, der gute Hirte.“ 
Pr. W. Naber: „Jeſus, Anfänger und Voll⸗ 


ender des Glaubens.“ 
unſer Hoherprieſter.“ 
König aller Könige.“ 


Br. L. Natzlaff: Jeſus, 
Br. L. Job: „Jeſus, 
Mit dem Liede:; „Ein 
„ſchloſſen wir unſere 
Feſtesfreude. Im Geiſte geſtärkt und enger 
in der Liebe verbunden zogen wir fröhlich 
und vergnügt unſere Straßen. 
Im Auftrage J. W. 

Gem. Kiein. Am 24. Juli iſt wieder ein 
Pilger aus unſerer Mitte nach der oberen 
Heimat abgerufen worden. 

Diesmal war es unſer ſchwer geprüfte 
Bruder Chriſtian Konrad. Er wurde am 
25. Juni 1878 als Sohn der verſtorbenen 
Eheleute Johann und Wilhelmine Konrad in 
Halinin Stary geboren. Im Jahre 1909 ver⸗ 
ehelichte er ſich mit der Jungfrau Emilie Hell 
mit welcher er bis an ſein Ende Freud' und 
ganz beſonders das ſchwere Leid teilte. Denn 
ſchon im Jahre 1920 erkrankte er an Rheu⸗ 
matismus, welchen er ſich durch ſtarke Er- 
kältungen zugezogen hatte. Die Krankheit 
nahm immer mehr zu, und eine ſtarke Glieder⸗ 
lähmung ſtellte ia ein, jo daß er vom Jahre 
1923, ungefähr 5 Jahre, das Bett hüten 
mußte und weder ſelbſt eſſen noch irgend ſich 
behelfen konnte. Dazu verſagten auch eine 
lange Zeit vor ſeinem Tode ſeine Sprachorgane, 
daß man ihm bei den Beſuchen nur etwas 
erzählen konnte, aber nichts von ihm hören. 
Das ſchönſte war noch, daß ihn der Anfang 
ſeiner Krankheit zu Gott führte, ſo daß er 
durch Jeſu Wunden an der Seele heil wurde 
und ſomit auch auf eine körperliche Erlöſung 
wartete. Als ich ihn einſt beſuchte, hatte er 
ſeinen Blick einem Wandſpruch zugewendet, 
von welchem er faſt nicht wegſchauen wollte, 
und auf demſelben ſtanden die Worte: „Es iſt 
noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes.“ 
Bald danach ging er zu dieſer Ruhe ein. 

Die Beſtattung der irdiſchen Ueberreſte 
fand am 27. Juli unter der Leitung des Br. 
A. Rofner ſtatt. Auch die Sänger und der 
Poſaunenchor aus Kondrajec waren erſchienen. 
Somit wurde zu den Herzen der großen Zu— 
hörerſchar durch Wort und Lied ernſt geredet. 
R. L. Kluttig. 
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Wochenrunoͤſchau. | 


Aus Rußland, der Welt des Wahnfinns | 
ſowjetiſtiſcher Bottesläfterung ſchreibt E. v. Un⸗ 
garn — Sternberg über den ſibiriſchen Badeort 
Uſſolje bei Irkutsk: „Die alte Holzkirche mit 
den vergoldeten Zwiebelkuppen iſt geſchloſſen 
und der Pope, der ſich den langen Bart ge⸗ 
ſchnitten hat, macht einen ſcheuen Bogen, wenn 
er ſich ihr nähert, um nicht etwa in den ge- 
fährlichen Verdacht zu kommen, daß er noch 
immer „Opium“ unter das aufgeklärte Volk 
verbreiten will. In der Kirche tagt heute der 
Klub der Gottloſen, die Gott als Schwindler 
und Burgeois für abgeſetzt erklärt haben und 
die nun mit der Ueberheblichkeit von Igno⸗ 
ranten die Menſchheitsrätſel löſen und bei den 


Zuhörern die Urinſtinkte des Aſiaten erwecken. 


Dort werden die Unwiſſenden und Kleinen ſy— 
ſtematiſch entwurzelt und dann in ihrer hem⸗ 
mungsloſen Torheit beſtärkt. Es gibt in 
Uſſolje keinen Gott mehr als Tröſter der Be⸗ 
drängten, das ethiſche Bedürfnis des ſiegreichen 
Proletariats ſoll volle Genüge allein in der 
revolutionären Begeiſterung finden. Dafür 
wird der Teufel, wenn auch meiſtens als Sym- 
bol, als Vater aller Revolutionäre gefeiert, 
jedoch ſollen, wenigſtens in Irkutsk, richtige 
Teufelsmeſſen geleſen worden ſein, die in wilde 
Orgien ausarteten. Es haben ſich ſogar 
Prieſterinnen Satans gefunden, die ſich aus 
früheren Kabarettſchönen rekrutierten. Be⸗ 
ſonders ſoll ſich bei den ſchwarzen Meſſen eine 
gewiſſe Irene Heinzel aus Odeſſa auszeichnen, 
die durch ihr orgiaſtiſches Pathos ſtets einen 
tiefen Eindruck hinterläßt. Ein Renegat aus 
dem Prieſterſtand ſingt im Kerzenſchein vor 
ihrer Nacktheit gottesläſterliche Formeln des 
Gebets und huldigt der Majeſtät der Finſter⸗ 
nis. Dort, wo ſich der Altar befindet, wird 
ein zerbrochenes Kruzifix mit dem Kopf des 
Heilands nach unten aufgeſtellt, ferner ein 
Krug, gefüllt mit dem Blut eines ſchwarzen 
Bockes, in den auch einige Tropfen Menſchen⸗ 
blut hineingegeben werden, und der geſchnit⸗ 
tene Balg eines ſchwarzen Katers. 


Durch die 


Perverſität ſeines Rituals zieht der Teufels⸗ 


glaube manche Leute aus der Halbintelligenz 
an, die ſich in der Sklaverei des täglichen 
Lebens nach nervenaufpeitſchenden Eindrücken 
ſehnen. 
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